
Zu diesem Heft 

«Die Menschen haben die Gesetze aufgerichtet, wonach man über die Mysterien zu 
schweigen hat. Jetzt aber müssen die Mysterien durch das Mysterium von Golgatha 
offenbar werden. Ein Entschluß in der Seele des Christus, der größte welthistorische 
Entschluß ist es, da er sich vornimmt: was bis jetzt immer nach Menschengesetz hat 
verschwiegen werden müssen, das muß jetzt gezeigt werden vor aller Augen, vor der 
Weltgeschichte.» - Mit diesen Worten weist Rudolf Steiner in seinem Vortrag vom 
20. September 1912 (in «Das Markus-Evangelium», GA 139, S. 127) auf jenen entschei­
denden Wendepunkt hin, der den «Sinn der weiteren Menschheitsentwickelung» offen­
bar werden läßt. Waren so durch das Mysterium von Golgatha neue Tatsachen geschaf­
fen, so blieb das Wissen um die tieferen Geheimnisse, um die «reale Wirkung des Myste­
riums von Golgatha» jedoch lange im Verborgenen. Diese «reale Wirkung» in das Be­
wußtsein der Menschen zu heben, das heißt diejenigen Wahrheiten, «von denen viele 
Leute wollen, daß sie verhüllt bleiben, einmal aus einem esoterischen Pflichtgefühl» 
heraus auszusprechen (vgl. Vortrag vom 7. Mai 1923 in «Die menschliche Seele in 
ihrem Zusammenhang mit göttlich-geistigen Individualitäten», GA 224, S. 148), lag als 
Grundmotiv dem Karlsruher Vortragszyklus «Von Jesus zu Christus» aus dem Jahre 
1911 zugrunde. 

Angesichts des besonderen Stellenwertes dieses «am meisten angefeindeten» Vor­
tragszyklus und aus Anlaß der kürzlich erschienenen Neuauflage hat David Hoffmann, 
der die Neuauflage besorgt hat, für dieses Heft mehrere Beiträge zusammengestellt, 
in denen einige der in Karlsruhe behandelten Themen dem Leser näher erschlossen wer­
den. Hervorgehoben seien hier die beiden Register (S. 39ff.) über die Erwähnungen der 
«Leben-Jesu-Forschung» und der modernen Evangelienkritik im Werk Rudolf Steiners 
sowie über die entsprechende Literatur aus der Bibliothek Rudolf Steiners. Einige 
Titelseiten der erwähnten Werke wurden verkleinert faksimiliert wiedergegeben. 

Die Notizbucheintragungen Rudolf Steiners am Schluß des Heftes sind nicht datiert, 
doch läßt sich aus dem Inhalt schließen, daß sie vermutlich aus den Jahren 1911/12 
stammen. 

Für die Mithilfe bei der Vervollständigung des Spruchgutes von Rudolf Steiner, um die 
wir in dem kleinen Aufruf bitten, sei den Lesern schon im voraus herzlich gedankt. 

Walter Kugler 



V O N JESUS ZU C H R I S T U S 

Rudolf Steiner und die 
Leben-Jesu-Forschung seiner Zeit 

I 

«Von Jesus zu Christus» - eine Herausforderung 

Einige Bemerkungen anläßlich der Neuauflage des Karlsruher Zyklus (1911) 

Diese Vortragsreihe nimmt in Rudolf Steiners Leben und Werk einen besonde­
ren Platz ein. Noch Jahre später erinnert Steiner an diesen Zyklus, «der in 
Karlsruhe gehalten worden ist, und der ja, weil gewisse Wahrheiten, von denen 
viele Leute wollen, daß sie verhüllt bleiben, einmal aus einem esoterischen 
Pflichtgefühl heraus ausgesprochen wurden, gerade am meisten angefeindet 
worden ist. Ja, man kann sagen, von gewissen Seiten her begann überhaupt die 
Feindschaft gegen Anthroposophie gerade von diesem Zyklus aus».1 - Tatsäch­
lich setzte sich Steiner mit seinen Ausfuhrungen in verschiedenster Weise der 
Kritik aus: 

Der erste (öffentliche) Vortrag richtete sich gegen die damals hochaktuelle 
Leben-Jesu-Forschung. Deren vehementester Vertreter, Arthur Drews, lebte in 
Karlsruhe, dem Ort von Rudolf Steiners Vortragen. Er war Philosophieprofes-
sor und hatte in eben dieser Zeit sein die Geschichtlichkeit Jesu leugnendes 
Werk «Die Christusmythe» veröffentlicht. Im Gegensatz zur Leben-Jesu-For­
schung betonte Steiner, daß die Evangelien nicht als historisch-biographische 
Quellenschriften gelesen werden dürfen, sondern als Einweihungsschilderun­
gen verstanden werden müssen.2 

Herausfordernd- für buchstabengläubige Philister geradezu skandalös - sind 
die verschiedenen Ansätze Steiners, gewisse Textstellen der Evangelien aus der 
Akasha-Chronik «wiederherzustellen», denn die überlieferten Evangelienbücher 
(Matthäus-, Markus- und Lukasevangelium) seien zunächst «etwas durchaus 
Unzuverlässiges».3 - Ein Unterfangen, das vor wenigen hundert Jahren noch zu 
einem Ketzerprozeß geführt hätte. 

Im ersten und zweiten Vortrag des Zyklus wendet sich Rudolf Steiner vehe­
ment gegen die Meditationspraxis (Exerzitien) der Jesuiten (Willens-Initiation) 
und stellt dem .überspannten» Jesus-Prinzip das Christus-Prinzip des rosen-
kreuzerischen Einweihungsweges entgegen (Geist-Initiation). 



Mit seinen Ausführungen über die beiden Jesusknaben forderte Rudolf Steiner 
die Gegnerschaft aus den entgegengesetztesten Lagern heraus. Nachdem er 
schon in den Vorträgen über das Lukasevangelium (1909) und über das Markus­
evangelium (1910) diese Forschungsergebnisse vor Mitgliedern bekannt ge­
macht hatte, veröffentlichte sie Steiner Ende August 1911 (kurz vor dem Zy­
klus «Von Jesus zu Christus») in seiner aus Vortragen hervorgegangenen Schrift 
«Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit». Die «Gründe [...], 
diese Schrift gerade in diesem Zeitpunkt erscheinen zu lassen»4 waren wohl die 
grotesken Auswüchse der Leben-Jesu-Forschung und die Entwicklung der 
Theosophischen Gesellschaft. Während die Leben-Jesu-Forschung die Ge­
schichtlichkeit der Inkarnation Jesu leugnete, machte sich die Theosophische 
Gesellschaft unter Leitung von Annie Besant und C. W. Leadbeater daran, eine 
zweite Inkarnation des Christus zu postulieren, was ja dann zu dem bekannten 
Bruch Steiners mit der Theosophischen Gesellschaft und zur Begründung der 
Anthroposophischen Gesellschaft geführt hat. 

Rudolf Steiner stellt dar, daß der Jesus, in dem sich dann der Christus inkar-
niert hat, nicht ein Adept etwa im Sinne des Apollonius von Tyana war, son-
dem ein wahrer Mensch wie jeder andere. Und nach der Jordantaufe ist das Le-
ben des Christus Jesus vom dreißigsten bis zum dreiunddreißigsten Jahr eben 
«nicht die Angelegenheit der Individualität, die von Inkarnation zu Inkarnation 
gegangen ist [d.h. des Jesus von Nazareth], sondern die Angelegenheit derjeni-
gen Individualität, die aus dem Kosmos in den Leib des Jesus von Nazareth ein­
gezogen ist, die Angelegenheit einer Individualität, einer Wesenheit, die nie vor­
her mit der Erde verbunden war».5 Rudolf Steiner wird nicht müde, in diesem 
und vielen anderen Vortragszyklen die Einzigartigkeit und Einmaligkeit dieser 
Inkarnation zu betonen. 

Diese Einmaligkeit der Christus-Inkarnation erläutert Rudolf Steiner durch 
Ausführungen über die Zerstörung und Rettung des Phantoms des physischen 
Leibes. «Dieses Phantom ist die Formgestalt des Menschen, welche als ein Geist­
gewebe die physischen Stoffe und Kräfte verarbeitet, so daß sie in die Form hin­
einkommen, die uns als der Mensch auf dem physischen Plane entgegentritt.»6 

Durch den Sündenfall begann die fortwährende Zerstörung dieses Phantoms, 
die zur Zeit, als die Ereignisse von Palästina sich abspielten, ihren Höhepunkt 
erreicht hatte.7 Erst der Geistleib des auferstandenen Christus gab der geistigen 
Atmosphäre der Erde wieder ein vollständiges menschliches Phantom, einen 
aus dem Grabe erstandenen menschlichen Leib als übersinnliche Gestalt.8 So 
hat der Christus durch seine Inkarnation in einem physischen Leibe die eigent­
liche Urform des physischen Leibes herausgerettet zum Heile aller Menschen.9 

Und so erklärt sich auch das Ziel der christlichen Einweihung: das Phantom zu 
empfangen, das aus dem Grabe von Golgatha auferstanden ist.10 

Im Anschluß an diese kurzen Bemerkungen zu einigen inhaltlichen Aspek­
ten dieses wegweisenden Vortragszyklus sei nun noch kurz auf die editorische 



Seite der Neuauflage (7. Auflage) hingewiesen: Die nochmalige Textdurchsicht 
ergab keine nennenswerten Veränderungen. Zusätzlich wurde der Band mit er­
weiterten Inhaltsangaben zu den einzelnen Vorträgen, ferner mit zahlreichen 
neuen Hinweisen und einem Namenregister versehen. 

Zu drei Hinweisen betreffend Marcus Völker, «Moses als karmischer Rich­
ter» und die Leben-Jesu-Forschung siehe die nachfolgenden Ausfuhrungen. 

Anmerkungen: 

1 Dornach, 7. Mai 1923, «Die Himmelfahrtoffenbarung und das Pfingstgeheimnis» in «Die menschliche 
Seele in ihrem Zusammenhang mit göttlichen Individualitäten ...*, GA 224, S. 148f. 

2 Vgl. dazu den Beitrag «Hat Jesus gelebt ?> Notizen zur Leben-Jesu-Forschung» in vorliegendem Heft. 
3 Siehe z.B. vierter Vortrag, 8. Oktober 1911, S. 108 und achter Vortrag, 12. Oktober 1911, S. 182. 
4 Vorwort zu «Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit», GA 15, S. 8. 
5 Dritter Vortrag, 7. Okt. 1911, S. 88. 
6 Sechster Vortrag, 10. Okt. 1911, S. 150. 
7 Siebenter Vortrag, 11. Okt. 1911, S. 166. 
8 Achter Vortrag, 12. Okt. 1911, S. 188f. 
9 a.a.O., S. 189. 

10 Zehnter Vortrag, 14. Okt. 1911, S. 213f. 

THEOSOPHISCHE GESELLSCHAFT (ADYAR) 
ZWEIG KARLSRUHE (BADEN) 

In der Zeit vom 4. bis 14. Oktober 1911 wird Herr Dr. Rudolf Steiner in 

Karlsruhe einen Zyklus von elf Vorträgen (darunter einen öffentlichen) halten 

über das Thema: 

VON JESUS ZU CHRISTUS. 

Wir laden alle Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft hierzu herzlichst ein. 

Die Vorträge finden im kleinen Festhallesaal (beim Stadtgarten) abends 8 Uhr statt. 

Wir hoffen recht viele theosophische Freunde bei uns begrüssen zu dürfen. 

Karlsruhe, im August 1911. 

Zweig Karlsruhe. 

B. w. 



n 
Pressebericht über einen Vortrag Rudolf Steiners 

Weder der Name der Zeitung, noch Ort, Datum und Vortragsthema ließen sich exakt 
feststellen. Angesichts des Inhaltes sowie einiger Angaben (Freitag, Aula) handelt es sich 
vermutlich um den Vortrag «Von Jesus zu Christus», den Rudolf Steiner in der «Aula 
der hohen Schulen am Georgsplatz» am Freitag, dem 6. Februar 1914, in Hannover ge­
halten hat. Eine Nachschrift ist nicht vorhanden. 

gst. Von Jesus zu Christus. Vortrag von Dr. Rudolf Steiner in der Anthroposo-
phischen Gesellschaft. Am Freitagabend sprach Dr. Rudolf Steiner über obiges 
Thema in der Aula vor zahlreich erschienenem Publikum. Der Redner betonte 
zunächst das Wesen der Geistesforschung, um seine Zuhörer für das Verständ­
nis des obengenannten Themas vorzubereiten und die Beziehungen derselben 
zueinander darzulegen. Die Ausgangspunkte, die allgemeinen Prinzipien für 
Geistesforschung setzen da ein, wo heute die Erkenntnisse der Naturwissen­
schaft stehen. In den letzteren liegt schon der Keim der Geistesforschung. Diese 
geht über die Erkenntnisse der Sinne hinaus. Geistesforschung kann man 
gleichsam geistige Chemie nennen. Mit den gewöhnlichen Fähigkeiten ist sie 
nicht möglich. Der Geistesforscher gebraucht Aufmerksamkeit und völlige 
Hingabe an das Objekt, das er in den Mittelpunkt seiner Übung willkürlich ge-
stellt hat. So kann er mit seiner Seele außerhalb des Leibes sich erleben. Der 
Geistesforscher erkennt die Dinge, die auf dem Zusammenhang zwischen Seele 
und Körper beruhen. Zu diesen Dingen gehört auch das Thema: Von Jesu zu 
Christus. Angenommen, die Menschheit hätte von dem Ereignis auf Golgatha 
nichts erfahren, dann bliebe für den Geistesforscher die Entwickelungsgeschich-
te der Menschen. Er hat zu untersuchen, was an höheren Kräften eingreift, um 
die Menschheit vorwärts zu bringen. Die Naturwissenschaft stellt nur fest, wie 
der Mensch über die Erde gegangen ist und welche physische Umformung vor­
gegangen ist. Die geistige Umformung erforscht erst die Geisteswissenschaft. 
Da ergibt sich ein großer Unterschied zwischen dem heutigen Erleben der Seele 
gegen früher. Der Blick des Geistesforschers erweitert sich und schaut in andere 
Welten, in denen durch die neue Geburt des Geistes die Seele ein wiederholtes 
Erdenleben durchmacht. Dies hat schon Lessing vertreten in seiner «Erziehung 
des Menschengeschlechts». So erkennt der Geistesforscher um die Zeit, da Jesus 
lebte, im Geistesleben einen einschneidenden Punkt. Er erkennt Christus als in 
der Welt vorhanden. Er kann ihn erfassen mit seinen Kräften infolge seiner 
geistig-seelischen Übung. Die alten Geistesforscher vor Christi Geburt mußten 
die geistige Welt erst betreten, in der Christus war, um ihn zu finden. Diese Tat­
sache zeigt, daß mit der menschlichen Seele eine Entwicklung vorgegangen ist. 
Seit Golgatha kann die Seele in ein bewußtes Verhältnis zu Christus treten. 



Redner will das biogenetische Grundgesetz Haeckels auch auf die Seele an­
gewendet wissen. Wie der einzelne menschliche Geist eine aufsteigende und 
eine absteigende Entwickelung durchmacht, so auch die ganze Menschheit. -
Seit Christus ist das geistige Leben ganz anders geworden. Was ist geschehen? 
Christus, der vorher in der fremden Welt des Geistes gelebt, ist herunterge­
stiegen und durch das Tor des Menschen Jesus in das Erdenleben eingetreten. 
Eine Umwandlung des geistigen Lebens hat sich vollzogen. Jeder, der die inne­
ren Kräfte entwickelt, kann ihn erleben. Die Geisteswissenschaft bringt den 
Christus wieder. Die moderne Theologie gelangt nur bis zu dem Menschen 
Jesus. Die Menschheit findet den Weg von Jesus zu Christus nur durch die 
Geisteswissenschaft. 

Hannover, den 10. Januar 1914. 

Am Freitag, den 6. Februar 1914, abends 8V2 Uhr, wird 
Herr Dr. Rudolf Steiner in der Aula der hohen Schulen am 
Georgsplatz einen Vortrag halten über das Thema: 

„Von Jesus zu Christus." 
Das Thema wird im Lichte der Geistesforschung behandelt 

Wir gestatten uns, Sie hierzu ergebenst einzuladen. 

Hochachtungsvoll 
Der Vorstand der Anthroposopbischen Gesellschaft 

Hildeshelmer Str. 241. (Hof-Eingang). 

Karten im Vorverkauf: Numeriert 3 Jt., reservierter 
Platz 2 JC, Saal 1 JC und Balkon 60 J sind zu haben in der 
Musikalienhandlung von Alexander Kettner, Georgstr. 34, in 
C r u s e s Buchhandlung, Gr. Aegidienstr. 4, und bei A d o l f 
Sponholtz Nach f., Georgsplatz 2, und Bödekerstr. 57. 



in 

«Dieser einfache Mensch in Thüringen» - Marcus Völker 

Im neunten Vortrag des Zyklus «Von Jesus zu Christus» spricht Rudolf Steiner von 
einem «sehr einlachen Menschen in Thüringen, von dem seine Schüler wußten, daß er 
das besessen hat, was man den Zentralsinn nannte. Was war dieser Zentralsinn für die 
damalige Zeit? Nichts anderes war es, als was jetzt in jedem Menschen entsteht, wenn er 
in Ernst und mit eiserner Energie das befolgt, was Sie auch in meiner Schrift «Wie er­
langt man Erkenntnisse der höheren Welten?» finden».1 Dieser einfache Mann, Marcus 
Völker, wurde unter anderem auch Lehrer des studierten lutherischen Theologen, He-
braisten und Theosophen Friedrich Christoph Oetinger (1702-1782).2 

Nachfolgend werden zwei heute schwer zugängliche Artikel über Völker wiederab­
gedruckt, die erstmals in den zwanziger Jahren von Schülern Rudolf Steiners publiziert 
wurden. - Da die zwei Artikel wichtige Informationen über Völker und Oetinger ent­
halten, werden sie trotz inhaltlicher Wiederholungen vollständig wiedergegeben. 

1 Karlsruhe, 13. Oktober 1911, GA 131 (1987), S. 194f. 
2 Vgl. dazu Emil Bock, «Boten des Geistes. Schwäbische Geistesgeschichte und christliche Zukunft», vierte, 

erweiterte Auflage, Stuttgart 1987, S. 60f. 

MARCUS VOLKER 

Von C. S. Picht 

[Wiederabdruck aus «Die Drei», 7. Jg., Heft 8, Stuttgart 1927] 

«Marcus Völker war ein Bauersmann, ein außerordentlicher Mensch, von unge­
heurer Muskelstärke, so daß er mit der Hand einen Wagen emporheben konn­
te; groß von Person, ungemein lieblichen und ernsthaften Gesichtes. Sein 
Großvater war ein österreichischer Graf und Oberster, ohne Güter. Im Kriege 
hatte ihm ein Türke die obere Hirnschale, ohne Verletzung des Hirnes, hinweg­
gehauen; daher konnte er nicht mehr dienen. So hatte er sich denn von seiner 
Börse, die er noch davon getragen, einen Bauernhof gekauft, ein Bauernweib ge­
nommen und Kinder erzeugt. Unter diesen war der Vater des Marcus Völker, 
der wieder zwölf Kinder zeugte, welche in Bergwerkssachen große Wissen­
schaft und großen Gewinn hatten. Marcus aber, das jüngste Kind, ward wegen 
seines Vaters frühzeitigem Tode versäumt, lernte weder lesen noch schreiben, 
und mußte als Roßjunge dienen; auf dem Felde aber ging ihm das innerliche Ge­
sicht auf, worin er zunächst die Fata seiner Geschwister, wie Joseph, sah, nicht 
im Traum eines Schlafenden, sondern eines Wachenden.» So schildert der würt­
tembergische Prälat und Theosoph Friedrich Christoph Oetinger diese eigen­
tümliche Persönlichkeit, die er 1733 auf seiner zweiten Reise nach Herrnhut 



zum Grafen Zinzendorf scheinbar wie zufällig kennenlernte, in seiner Selbst­
biographie: «Ich kam über Erfurt und wurde unweit des Ortes mit einem Bauers­
mann bekannt, der Cognitionem centralem haben sollte.» Den Wohnsitz dieses 
Mannes gibt Oetinger einmal mit Ruderstädt an, ein anderes Mal mit Großen-
Rudstätt. Heute heißt der Ort Großrudestedt; er ist nördlich Erfurt gelegen. 
Und Oetinger föhrt fort: «Man sagte mir von Marcus Völker, daß er eben die 
Charaktere in sich hätte, die ich in Rusbroch* gelesen, und womit dieser er­
leuchtete und ganz besondere Mann sein eigenes Portrait entworfen ... Nach 
diesem habe ich den Völker geprüft und der Mühe werth gehalten, eine gute 
Zeit bey ihm zu verweilen» [vermutlich April-Juni 1733]. -

In dem Zyklus XIX «Von Jesus zu Christus» (Zehn Vortrage, gehalten in 
Karlsruhe 1911) - auch an anderer Stelle - hat Rudolf Steiner auf die Theoso­
phie des 18. Jahrhunderts hingewiesen, von der ein spärliches Wissen noch her­
über kam ins 19. Jahrhundert, um dann von dem materialistischen Streben ganz 
überschüttet zu werden. Dadurch ging die Vorstellung von dem, was die dama­
ligen Theosophen den «Zentralsinn», Cognitio centralis, die «innere Schau» 
nannten, ganz verloren. Und Rudolf Steiner spricht dort davon, daß Oetinger, 
der wie Joh. Albr. Bengel und manche andere zu jenen Theosophen gehörte, 
«eine Zeitlang Schüler war eines sehr einfachen Menschen namens Völker, der den 
Zentralsinn besaß, und eine für seine Zeit sehr interessante Theosophie zustande ge­
bracht hat, was auf Oetinger wirkte.» [GA 131, S. 194 f.] Aus der Selbstbiographie 
Oetingers und aus Briefen von ihm - es sollen wenigstens die bezeichnendsten 
Stellen daraus hier angeführt werden - kann man entnehmen, welchen starken 
Eindruck Völker auf ihn gemacht hat, zugleich auch, wie diese Theosophie Völ­
kers etwa geartet war. In einem Brief vom 8. Juli 1733 aus Herrnhut schreibt 
Oetinger an Joh. Albr. Bengel: «... Der Mann, den ich zu Ruderstädt angetrof­
fen, hat mich mit seiner erhabenen Demut, Einfalt, Verschwiegenheit und ge­
nauer Anschließung an die göttlichen Aussprüche, als mit göttlichen Blitzen aus 
der plumpen Wolke in Verwunderung gesetzt. Ich kann nicht sagen, daß er mir 
von hohen Dingen etwas gesagt, sondern er hat mir nur das Innerste meines 
Herzens aufgedeckt; absonderlich, wenn er mich hat hören mit Freimütigkeit 
von göttlichen Geheimnissen reden, so hat mich seine epicrisis noch mehr in 
große Verwunderung gesetzt. Den vermischten Zustand, worin ich noch stehe, 
sah er klar. Er hat mich einmal hören predigen, darüber sagte er mir genau, 
wenn ich mich in meine Form gebildet und wenn ich cum parrhesia aus dem 
Vordringen des Geistes geredet. Er traf es auch ... Er sagte mir den Platz, wo er 
einmal mit dem Drachen in körperlicher Form hatte müssen streiten und ihn 
überwinden. Da ihm dann die Kräfte des höllischen Reichs offenbar wurden. Er 
sagte, es werden solche trübseligen Zeiten kommen, daß, wer nicht göttliche 
Kraft angezogen habe, nicht bestehen könne; es werde mehr Kraft als nie erfor-

* Jan van Ruysbroek (1294-1381), der belgische Mystiker mit dem Beinamen Doctor ecstaticus. 



dert. Kleine Fehler übersah er, aber Eigenwille und selbst gemachte Projekte 
furchtet er wie Pest, utpote occultissimos et periculosissimos üiimicos.» 

Oetinger, der damals eben sein 31. Lebensjahr begonnen hatte und von Tü­
bingen kam, wo er Magister legens gewesen, gab sich alle Mühe, dem ganz aus 
dem Gefühl heraus lehrenden Völker mit Verstandeskräften zu begegnen, die 
doch dem natürlich-gnadenhaften Wissen der inneren Schau mindestens die 
Wage halten müßten: «... Es war bey ihm viel Natur, aber auch viel Gnade und 
eine ungemeine Demuth und bescheidene Höflichkeit, dazu große Einsichten, 
unter der plumpesten Bauerndecke. Seiner Fehler aber, die aus Mangel des 
schlußmäßigen Überlegens hergekommen, waren ebenfalls sehr viele, und da sah 
ich, wie leicht ein Mensch, der die innere Ruhe schmeckt, dahin verfallt, die 
Mäßigkeit der stückweis gehenden Erkenntnis zu verachten. Wesentliche Weis-
heit hatte er in hohem Maße; er verstund die höchste Ordnung der Geburten 
der Dinge, aber er wendete keinen Fleiß an, mit Unterscheidung über sich 
selbst (und seine Anschauungen) sich zu erheben, die Einflüsse aus dem Centro 
speculariter vor sich zu stellen und mit vernunftmäßiger Abtheilung stückweise 
in Worte zu bringen. Wie nun diejenigen, welche iv A&y<p yvägeas, nach dem 
Geiste (1. Kor. 12) stark sind, jene verachten, welche, wie Marcus Völker, den 
Xtyov goqtlas durch den Geist haben, und sie als Fanatiker ansehen, so ver­
achten diese letztern die vernünftig und stückweis gehende Art zu denken, wel­
che uns doch fasst nötiger ist zum Stückwerk (unseres gegenwärtigen Zeitle­
bens), als jenes vollkommene, bilderlose Zentralwerk ... Ich sagte dem Marcus 
Völker oft, er fehle ckrin, daß er alles unmittelbar von Gott haben wolle, daß er 
das Empfangene nicht bewahre, daß er Vernunft verachte. Aber er war unfähig 
zu behalten, was er doch etliche Augenblicke vorher begriffen, so gar war er in 
die Zentralweise des Geistes vertieft... Er las viel in heiliger Schrift, lernte von 
sich selbst lesen und schreiben, konnte die ganze Harmonie der Evangelisten 
zusammenbringen und brachte sie sogar in eine Beschauung; aber er hatte der 
wesentlichen Weisheit zu viel, der überlegenden Logik in der Vernunft zu we­
nig ... Sokrates und Plato hatten die zentralische Erkenntnis in der Natur auch; 
aber sie wendeten ebensoviel Unterscheidung und Bemühung an, ihre Fragen in 
Noten zu bringen, damit sie alles nach der Hand wieder besehen könnten. Plato 
reiste solchen Leuten zu lieb sehr weit.» 

Noch im November 1734 schreibt Oetinger, wiederum an Bengel, aus dem 
Wohnorte Völkers: «... An dem Mann, dessen Demuth und Einfalt ich Ihnen 
schon einmal gerühmt, habe hier ein solches Räthsel, ein solch großes Buch, 
eine solche Wunderlehre von ausnehmenden evangelischen Wirkungen des Gei­
stes, daß ich gewiß sagen kann: dieß sieht man nicht zu Haus. Zwei Dinge unter 
tausenden sind, die er mehr ohne Wort, als mit vielem Schautragen mir nach 
und nach kund werden läßt: 1. Sein Zentralanblick von der ganzen Harmonie 
der Evangelisten, den er aber, da er ihm nachzuscheiden und zu assequiren un­
vermögend war, nicht mehr ganz weiß, wie er Gott zu diesem Anblick wieder 



finden soll. Darin ist er von allen Menschen, die ich kenne, unterschieden, 
daß er dies allein zum Maßstab, Bekehrungen, Führungen usw. zu beurtheilen, 
nimmt, und gleich sieht, wo man der Einfalt nach diesem Muster verfehlt. 
2. Seinen allerlautesten Begriff vom Abendmahl nach Matth. 26,29. Er ist kein 
Separatist, sondern vielmehr Antiseparatist. Die Steine des Anstoßes bei ihm 
sind gleichwohl auch nicht gering. Im Zusammenhang und äußern Literialbe-
griff des Wortes Gottes ist er nicht geübt, ist aber sehr unterthänig unter den 
Wortverstand ...» - Endlich findet sich in den Epistel-Predigten Oetingers eine 
Erinnerung an Völker: «In unserem Geschlecht (d. h. Zeitalter) haben wir aller­
lei Arten von Frommen erlebt: Marcus Völker, ein «Mann, wie ein Adler unter 
den Vögeln, ein Schauer ...» 

Es ist nicht uninteressant, zu verfolgen, wie Oetinger aus seiner Gelehrsam­
keit heraus anscheinend anfänglich sich beinahe weiser dünkt wie sein Lehrer, 
ihm offenbar mehr widersprochen als zugehört hat. Aber im wachsenden Ver­
ständnis für die Eigenart dieses Mannes tritt bei Oetinger mehr und mehr eine 
Bewunderung der tiefen Gotteserkenntnis, die da lebte, auf. Im Nachklingen 
dieser Eindrücke sieht man, wie sein eigenes, im damaligen Sinne theosophi-
sches Wesen, dadurch befruchtet worden ist. Andererseits erlebt man Oetinger 
gerade an der Art, in welcher er Völker gegenübertritt, als den charakteristi­
schen Theosophen des 18. Jahrhunderts im Gegensatz zum Mystiker des Mittel­
alters. Er strebt, wenn auch im Grunde genommen aus einer allerdings gerade 
durch ihn besonders hell aufleuchtenden Abendröte theosophischer Weltan­
schauung* heraus, den bewußten Durchbruch nach der geistigen Welt an und 
versenkt sich nicht wie Völker, der mehr zur Mystik neigt, lediglich ins eigene 
Innere, subjektiv, ohne Begriffe zu bilden und ohne die Wirklichkeit ergreifen 
zu wollen. Man darf nicht übersehen, daß Rudolf Steiner Oetinger als «eine un­
geheuer entwickelte Seele», als «einen der größten Geister der Menschheit» be­
zeichnet hat [20.3.1917, GA 175]. - Noch einer anderen ähnlichen Persönlich­
keit, die ebenfalls die «zentralische Beschauung» - wenn auch in anderer Art -
hatte, ist Oetinger 1734 in Leipzig begegnet: Dr. Wipacher, «ein Medicus nach 
der alten Facon zu curieren». Von ihm gibt Oetinger keine nähere Schilderung. 

In Großrudestedt, wo Marcus Völker in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts gelebt hat, weiß man heute nichts mehr von ihm. Der Ort brannte rund 
100 Jahre später (1820) zu einem Drittel ab, auch die Pfarrei mit den Kirchenbü­
chern wurde vernichtet. Schriften von Völker sind nicht bekannt, auch eine 
mündliche Überlieferung scheint sich nicht erhalten zu haben. Nur Oetinger 
gibt Nachricht von diesem seinem Lehrer, den er auch im November 1734 
nochmals aufgesucht hat (s. o.). Wenn heute der Name wieder genannt wird, ist 
es, weil Rudolf Steiner seiner gedachte, der der Welt den verschütteten Weg zur 

* Rudolf Steiner unterscheidet eine mehr nach dem Naturwissenschaftlichen gerichtete Theosophie des 
18. Jahrhunderts (z.B. Saint Martin) und eine mehr religiöse Theosophie (Bengel, Oetinger u.a.) - [Siehe 
Vortrag vom 20. März 1917, GA 175] 
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